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«Zeitungen haben ihren Ursprung zuförderst aus den Posthäusern»
, schreibt Kaspar
Stieler (1632-1707) in unüberbietbarer Direktheit in seinem 1695 in Hamburg veröf-
fentlichten Buch «Zeitungs Lust und Nutz»
, dem Grundwerk der älteren Zeitungswis-
senschaft. Niemanden wird verwundern
, daß sich die Postgeschichtsschreibung bis
in die jüngste Zeit diese scheinbar eindeutige Aussage zu eigen gemacht hat. Eine
Sonderausstellung des Bundespostmuseums nannte sich 1967 «Die Post
,
Mutter der
Zeitung», eine Formulierung, die anläßlich der Internationalen Verkehrsausstellung
1928 in München durch den «Reichsverband der deutschen Presse» geprägt worden
ist. Die moderne Zeitungswissenschaft teilt jedoch diese Abstammungslehre keines-
wegs. Und beim derzeitigen Forschungsstand kann man mit Sicherheit sagen
,
daß von
den bisher für das 17. Jahrhundert nachgewiesenen etwa 200 deutschen Zeitungsun-
ternehmen1 allenfalls 10-15 % auf die Initiative von Postmeistern zurückgehen
,
im
europäischen Maßstab dürfte der Anteil unter 10 % liegen. «Erfinder» der Zeitungen
waren nicht die Postmeister, sondern wie bei der ersten gedruckten periodischen Zei-
tung von 1605 meist die zeittypischen Drucker-Verleger.
Die sogenannte «Postmeistertheorie» Stielers ist deshalb so interessant
,
weil sie
mitten in die politischen und verfassungsrechtlichen Diskussionen des 17
.
Jahrhun-
derts hineinführt. Von der Forschung weithin übersehen wurde nämlich
,
daß Stieler
keine allgemeine «Postmeistertheorie» vertritt
, sondern speziell den normativen
Anspruch auf ein Zeitungsmonopol der Reichspost erhob
.
Die Kaiserlichen Postmei-
ster seien deswegen mit so vielen Privilegien ausgestattet
,
weil «von ihnen der Lauf
der Welt entlehnet und gleich aus einem Zeughause durchgehender Erfahrung genom-
men werden kann, was hier und dar ergehet. Und sind die Posten vor einen allgemei-
nen behelf, die Welt
, ihre Anschläge und Handlungen zuerkennen, jederzeit gehalten
worden.» Deshalb hätten sie - nach Ansicht Stielers - nicht nur die Zeitung erfunden
,
sondern ihnen allein gebühre der Zeitungsverlag:
«Und scheinet dieses Postwerk wol derwahre und eigendliche Anfang derZeitun-
gen zu seyn/ welche hernachmals in Druck gebracht und bey den Posthäusern allein
ausgegeben worden
, bis die Geldgier um sich gefressen und andere niederträchtige
Personen gereizet
, sich in dieses Handwerk zu mischen, allerhand lügen zusamlen




, Buchbindern und «verdorbenen Schulmeistern», die als Zeitungs-
verleger mit den Postmeistern konkurrieren
,
sollte «durch öffentliches scharfes Ver-
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bot» das Handwerk gelegt werden, «da hingegen die Postmeister dem Keyser und
Reich mit Eyd und Pflicht verwant seyn und die Verantwortung haben».2
Die Reichspost hatte am Ende des 17. Jahrhunderts ebensowenig ein Monopol auf
den Postbetrieb im Reich wie die Postmeister ein Monopol auf den Zeitungsvertrieb.
Der erstmals 1597 unter Kaiser Rudolf II. (regierte 1576-1612) erhobene Anspruch auf
ein kaiserliches Postregal war sofort von den Reichsständen bestritten worden. Nach
der Erschöpfung aller Kräfte im Großen Krieg wurde dann im «Westfälischen Frieden»
1648 festgelegt, daß die Landeshoheit bei den Reichsständen liege und die Postfrage
später geregelt werde. Die Landesfürsten leiteten aus diesem Kompromiß das Recht
zur Anlegung eigener Landesposten ab.3 Am Ende des 17. Jahrhunderts gab es neben
der kaiserlichen Reichspost im deutschen Sprachraum die österreichische Hof- und
Landespost, die Postanstalten Kurbrandenburgs, Kursachsens, Braunschweig-Lüne-
burgs, Hessen-Kassels, Schwedens, die Berner Fischer-Post sowie zahlreiche städti-
sche Botenanstalten, die sich ebenfalls postalischerTechniken bedienten.
Wenn Stieler dennoch an einem strikten kaiserlichen Postregal mit Postzeitungs-
monopol festhalten wollte, dann nicht, weil ihm die wirklichen Zustände unbekannt
gewesen wären. Vielmehr hatte die entschiedene Parteinahme Stielers mitihrem nor-
mativen Anspruch einen sehr einfachen Grund: Der Apothekerssohn aus dem kur-
mainzischen Erfurt hatte 1663 mit Regina Sophia Breitenbach (1640-1676) dieTochter
des Reichspostmeisters seiner Heimatstadt, Georg Friedrich Breitenbach (amtierte
1638 -1654), heiraten können.4 Das 1616 von Johann von den Birghden auf dem Post-
kurs Frankfurt-Leipzig gegründete Reichspostamt im kurmainzischen Erfurt am Kreu-
zungspunkt mit dem wichtigen Botenkurs Nürnberg-Hamburg bot eine gute Ausgangs-
lage für «gedruckte Avisen», die Breitenbach und seine Erben, zuletzt Hieronymus
Friedrich Breitenbach, bis ins 18. Jahrhundert an umliegende Fürstenhöfe wie den zu
Weimar lieferte. Bereits 1646 erhielt Breitenbach für das Abonnement von drei Exem-
plaren der «Ordinari-Avisen» die stattliche Summe von 40 Talern von der Weimarer
Rentkammer bezahlt.5 Stielers Biographen schließen aus einer Bemerkung Stielers,
er könne selbst zeitweise an der Herstellung der Erfurter Post-Zeitung mitgewirkt
haben.6 Im Jahr 1694, als Stieler «Zeitungs Lust und Nutz» verfaßte, hielt er sich in der
Zeitungsstadt Hamburg auf, wo der Reichspostmeister Johann Baptista Vrints
(amtierte 1650-1702) eine Zeitung verlegte.
Was Stieler am Ende des 17. Jahrhunderts so wünschenswert erschien, hatte an
dessen Beginn noch im Bereich des Möglichen gelegen. Für einige Jahre sah es so
aus, als könne die Reichspost im Reich ein Postmonopol gewinnen, und in diesen Jah-
ren wurde auch der Anspruch des Zeitungsmonopols erstmals erhoben. Aber es war
keineswegs der Kaiser oder auch nur der Reichsgeneralpostmeister, der eine gezielte
Zeitungspolitik betrieb, sondern vielmehr ein einzelner Reichspostmeister, der hier
eine Möglichkeit des Zugewinns sah. Johann von den Birghden (1582-1654) war aller-
dings die weitaus dynamischste Gestalt im damaligen deutschen Postwesen, ihm ist
im wesentlichen der Aufbau des innerdeutschen Postnetzes zu verdanken. Und er ope-
rierte auch in der Zeitungsfrage geschickt. Als er 1615 seine eigene Zeitung gründete,
berief er sich auf die geschriebenen Postzeitungen des Frankfurter Postschreibers
Andreas Striegel aus dem Jahre 1602, also einen Zeitpunkt, der vor der Gründung der
2 Kaspar Stieler: Zei-
tungs Lust und Nutz. Voll-
ständiger Neudruck der
Originalausgabe von 1695.
Hrsg. v. Gert Hagelweide.
Bremen 1969, S. 17f.
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ersten gedruckten Wochenzeitung lag. Aus der Verpflichtung zur wöchentlichen Ein-
schickung von «Zeitungen» in seiner Bestallungsurkunde (4. November 1615) leitete
Birghden das Recht zur Herstellung gedruckter «Avisen» ab. 1621 prägte er in Ausein-
andersetzung mit einem Konkurrenten den später oft kopierten Begriff «Postzei-
tung».7
Der heftige Kampf um den Frankfurter Zeitungsmarkt
,
wo um 1620, als die Innova-
tion gerade erst in den westeuropäischen Nachbarländern übernommen wurde
,
bereits drei Zeitungen existierten, bildet den Hintergrund für Birghdens Anspruch auf
das Postzeitungsmonopol. Als der Stadtrat 1617 auf Ansuchen des Druckers und Zei-
tungsverlegers Egenolph Emmel Birghdens Zeitung als unzulässige Konkurrenz ver-
bot, versuchte Birghden, mit Rückhalt des Mainzer Erzbischofs Johann Schweickart
von Cronberg (1553 -1626, regierte 1604-1626)
, mit einem historischen Argument die
Oberhand über seine Konkurrenten zu gewinnen. Er bewegte den Reichserzkanzler
und «protector postarum» zu der Stellungnahme
, daß «die gemeine avisen und Zeit-
tungen jederzeit bey den Posten gewesen».8
rEs ist dem Geschick Johann von den Birghdens zu verdanken
, daß er sein Anliegen
sofort auf eine abstraktere Ebene zu heben versuchte
, indem er seine privat - also
ohne Auftrag des Reichsgeneralpostmeisters - herausgegebene Wochenzeitung zu
einem Anliegen der Reichspost erhob. Der Reichserzkanzler sanktionierte 1617 Birgh-
dens Monopolanspruch und dehnte ihn auf die gesamte Reichspost aus. Damitbahnte
sich ein folgenschwerer und viele Jahrzehnte andauernder Rechtsstreit an
, der eng
mit den Geschicken Deutschlands im Dreißigjährigen Krieg verbunden ist.
Der Protestant Birghden wurde 1627 unter anderem wegen tendenziöser Bericht-
erstattung «in seiner wöchentlichen gedruckten ... Zeitungen» amtsenthoben. Sein
katholischer Nachfolger Gerard Vrints (amtierte 1627-1631
, 1635-1640) geriet umge-
hend in Konflikt mit dem lutherischen Magistrat. Auf Ansuchen derZeitungsverlegerin
Anna Catherina Latomus verbot der Rat neuerlich die Postzeitung. Jetzt wurde erst-
mals der Reichsgeneralpostmeister Leonard II. von Taxis (1594-1628) tätig. Er klagte
als Träger des kaiserlichen Postlehens vor dem obersten Lehensgericht des Reiches
,
dem Reichshofrat. Aufgrund dieser Klage erging schließlich ein «kaiserlicher Befehl
an die Stadt Frankfurt die wöchentl. Zeitungen betr.».9 Dieses Prager Dekret Kaiser
Ferdinands II. vom 9. Mai 1628 bestätigt zum ersten Mal den Anspruch
,
daß es sich bei
der Frankfurter Zeitung um einen «Annex» des Postmonopols handele.10 Doch umge-
hend verwies der Frankfurter Stadtrat darauf
,
daß an den meisten Orten
,
«da die Zei-
tungen und Avisen in Druck spargiert werden
, insonderheit aber zu Straßburg, Ham-
burg, Köln, Antorf [Antwerpen]
,
an welchen Orten auch Postämter
,
also auch zu
Speier, Mainz, sowohl in Amsterdam
,
Arnheim und anderen Orten dieselben nicht bei
den Postämtern
, sondern von Privatpersonen dirigiert und gedruckt werden». In sei-
ner Stellungnahme
, die einen guten Überblick über die Zeitungslandschaft der 1620er
Jahre vermittelt
, vertrat der Frankfurter Magistrat dezidiert die Ansicht
,
daß «dieses
Drucken der Zeitungen kein Annexum oder Pertinenz des Postwesens sei»
.
11
Doch der kaiserliche Befehl wurde fortan als das grundlegende Dokument über
das Recht der Reichspost am Zeitungsdruck und -vorlag angesehen. Dies zeigte sich
1636, als ähnliche Streitigkeiten wie in Frankfurt auch in Hamburg auftraten. Auch hier
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verbot der Magistrat zugunsten eines bürgerlichen Druckers die «Ordentliche Post-
Zeitung» des Reichspostmeisters Jacob Kleinhans (amtierte 1618-1640). Zu seinem
Schutz wandte sich Gräfin Alexandrine von Taxis (1589-1666) an Kaiser Ferdinand II.
mit einer Supplikation «per erthailung aines Privilegii das niemand ander in der Kay-
serlich Reichsstatt Hamburg die alda einkhomende wochenliche Zeitungen den Jezi-
ger und andere Postverwalter truckhen lassen soll».12Tatsächlich erließ die kaiserli-
che Kanzlei daraufhin zwei Befehle zugunsten der Reichspost, die dem Hamburger
Postmeister das alleinige Recht zum Drucken von Wochenzeitungen erteilten.13 Aller-
dings hatte man wohl die Rechnung ohne die Hartnäckigkeit der Hanseaten gemacht:
Sie verkehrten den kaiserlichen Befehl de facto in sein Gegenteil, indem sie der bür-
gerlichen Verlegerin erlaubten, fortan zweimal wöchentlich zu drucken, wie eine
bewegte Klage des Reichspostmeisters beim Reichshofrat zeigt.14 Der an zwei der
wichtigsten Verlagsorte erhobene Monopolanspruch der Reichspost war jedoch mit-
ten im Krieg nicht durchsetzbar. Zudem wurde er offenbar immer noch nur für diese
beiden Städte, also nicht generell, erhoben.
Der Zeitraum zwischen 1615-1640 war die erste große Periode der Zeitungsgrün-
dungen in Europa. Während dieser wenigen Jahre bildete sich im wesentlichen die
moderne Zeitungslandschaft aus. Man könnte nun erwarten, daß die Reichspost zur
Untermauerung ihres Monopolanspruchs im Reich begonnen haben müßte, das stei-
gende Bedürfnis nach aktueller Information durch eine gezielte Zeitungspolitik zu
kanalisieren. Doch nichts davon ist erkennbar. Offenbar blieb es dem Zufall, der Ini-
tiative der lokalen Postmeister und den jeweiligen örtlichen Besonderheiten überlas-
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sen, ob es zur Gründung weiterer Postzeitungen kam. Außer in den genannten Reichs-
städten scheint dies überhaupt nur im kurmainzischen Erfurt (ca
. 1640) und mit eini-
gen Jahren Abstand in Regensburg (1654) der Fall gewesen zu sein. Erst nach der
Mitte des 18. Jahrhunderts kamen Köln (1763) und Nürnberg (1766) hinzu
.
Allerdings machte das Vorbild der Reichspost Schule
. Vor allem brandenburgi-
sche, österreichische, schwedische
,
dänische und schweizerische Boten- und Post-
meister gründeten nun eine ganze Reihe von eigenen Postzeitungen. Bald übertrafen




, Stettin (1632) und Stockholm (1643), Breslau (1650)
,
Leipzig (1652), Dan-
zig (1657), Halberstadt (1664)
, Bern (1677), Reval/Tallin (1692)
, Hamburg (1696) und




, die den Begriff «Post» zwar im Titel führten
,
aber
von Privatleuten herausgebracht wurden
, etwa in Köln (1620)
,
München (1628), Bre-
men (1632), Zürich (1633)
, Braunschweig (1646), Nürnberg (1663)
, Kopenhagen (1663),
Konstanz (1667)
, Wangen (1667), Heidelberg (1667), Salzburg (1669)
, Leipzig (1673),
Jena (1674)
, Reval (1675), Feldkirch (1675), Augsburg (1686)
, Augsburg (1687), Bregenz
(1697), Prag (1718), etc.15 Offensichtlich sollte der Begriff «Post» Sicherheit
,
Genauig-
keit und Schnelligkeit signalisieren
, eben jenes Vertrauen erwecken
,
das Stieler den
privaten Zeitungsverlegern generell absprach.
Nach Kriegsende hatten sich die Bedingungen für die Durchsetzung eines Reichs-
postzeitungsmonopols ganz erheblich verschlechtert. Der Westfälische Friede garan-
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dazu gehörte nach Auffassung der Reichsstände das Recht zur Einrichtung eigener
Postanstalten. Kaiser und Reichsgeneralpostmeister versuchten mit aller Kraft diese
«Nebenposten» zu bekämpfen - zahlreiche kaiserliche Mandate künden davon. Daß
diese Mandate nach der Einführung der Postkutschen auch diese mit einschlössen,
zeigt, daß man prinzipiell auf aktuelle Entwicklungen reagierte.16 Den Zeitungen wird
in diesem Kontext jedoch nie Erwähnung getan, was auf Bedenken der kaiserlichen
Kanzlei in dieser Frage schließen läßt. Auch in der politischen Publizistik, dem «Trac-
tatus de regali postarum jure» Ludwig von Hörnigks und dem «Glorwürdigen Adler»
des angeblichen CaesarTurrianus von 1694-wo auch die einschlägigen kaiserlichen
Postmandate alle nachzulesen sind -.wurde die Zeitungsfrage bei dieser Rechtslage
bezeichnenderweise nie angeschnitten.17 Auch die Gegenseite vermied dieses
Thema. Die Klausel, «ein Landes-Herr [könne] circa postarum appertinentias frey
disponiren», könne sich zwar theoretisch auf Zeitungen beziehen, doch werden diese
explizit nur im Zusammenhang mit der Frage behandelt, ob der Landesherr auf der
Grundlage des Postregals das Recht habe, Zeitungen zu verbieten. Offenbar wird
dabei an den Vertrieb gedacht und stillschweigend davon ausgegangen, daß Drucker
als Zeitungsverleger tätig sind. Zur Begründung wird daher der Reichsabschied von
1570 über Restriktionen für den Buchdruck herangezogen.18
In den 1660er Jahren versuchte die Reichspost noch einmal, in der Zeitungsfrage
die Initiative zu übernehmen. Graf Lamoral II. von Thum und Taxis reichte 1665 eine
Beschwerde beim Reichshofrat ein, in der unter Bezug auf die Referenzfälle in Frank-
furt und Hamburg behauptet wird, der Zeitungsdruck sei «von alters hero und biß dato
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. 167f. (Die Übersetzung
auf S. 92 macht aus den
«Postae» eine anachroni-
stische Fahrpost).
für eine appertinenz zu Ew. Kay. Mtt. Postwesen von jedermeniglich gehalten» wor-
den. Wenn sich jetzt «privat Leuthe und buchtrucker» das Recht des Zeitungsdrucks
anmaßten, sei dies «dem alten Herkommen zuwieder». Aber man wußte wohl auch auf
Seiten der Reichspost, daß die Argumentation mit dem Zeitungsdruckprivileg eine
heikle Sache war. Generelle Verbote wie zur gleichen Zeit noch im Bereich der Neben-
posten waren im Zeitungsbereich vom Reichsoberhaupt nicht zu erhalten. In seiner
Korrespondenz mit dem Reichsgeneralpostmeister meinte der Frankfurter Postmei-
ster Johann Adam Wetzel (amtierte 1658-1702) gar 1665
,
wenn sein Amt dieses Recht
nicht bereits seit vierzig Jahren innehätte
,
würde er es nicht noch einmal anstreben.
Allerdings würde er auch nicht freiwillig darauf verzichten.19 So hielt man auf Seiten
der Reichspost wie beim Postmonopol
,
das ebenfalls in den 1660er Jahren de facto
erloschen war, aus prinzipiellen Gründen am Zeitungsmonopol fest und versuchte
noch Ende des 17. Jahrhunderts in einzelnen Fällen
, gegen konkurrierende Zeitungs-
verleger rechtlich vorzugehen.20 Die subjektive Ansicht
, daß das Recht des Zeitungs-
verlags generell zum Reichpostregal gehöre
,
war freilich vorhanden und trat immer
wieder auch dort zutage, wo es gar keine Postzeitung gab
,
etwa in den 1680er Jahren
im Reichspostamt Nürnberg.21
In der pressehistorischen Literatur ist die Ansicht verbreitet
, Kaspar Stieler habe
in «Zeitungs Lust und Nutz» die Meinung
, daß «das Zeitungs-Recht zur Kayserl[ichen]
und Königlichen Hoheit gehöret», von Ahasver Fritsch (1629 -1701) übernommen
,
der
wiederum auf den Staatsrechtlern Johannes Limnaeus und Johann Heinrich Boeder
fuße.22 Tatsächlich waren jedoch nicht nur Limnaeus und Boeder
,
sondern vor allem
Fritsch und Stieler völlig unterschiedlicher Ansicht. Während der Ingolstädter Profes-
sor Christoph Besold 1629 in seinem Thesaurus Practicus noch nicht auf die periodi-
sche Presse als neuer Gattung eingeht
, sondern diese den «Neuen Zeitungen» sub
.
su-
miert,23 ist vor dem Hintergrund der Diskussion über das Reichspostregal die Frage
der Verlegerschaft von hochgradiger Brisanz. In seinem «Discursus de novellarum»
referierte 1676 Ahasver Fritsch (1629 -1701)
,
der der Neugierde (curiositas) im Sinne
ihrer vermeintlichen Sündhaftigkeit sehr kritisch gegenüberstand
,24 die Notwendig-
keit, bestimmte Zeitungen zu verbieten. Das Recht dazu wird entweder als Ausfluß der
Landeshoheit wie bei Limnaeus
,
oder, wie bei dem Staatsrechtler Johann Heinrich
Boeder (1611-1672), des Postrechtes
,
betrachtet.25 Mit Postrecht meint Fritsch hier
eindeutig nicht das kaiserliche
, sondern das landesherrliche Postregal. Rein biogra-
phisch war dies auch gar nicht anders denkbar: Fritsch war Kanzler der thüringischen
Grafschaft Schwarzburg-Rudolstadt, einem Kleinterritorium im Bannkreis Kursach-
sens.26
Auf dieser Basis bewegten sich auch die anderen Zeitungstheoretiker des ausge-
henden 17. Jahrhunderts, unabhängig davon
, ob sie Neugier für sündhaft hielten oder
nicht. Christian Weise (1642-1708) meinte: «Ich spreche nun von den Zeitungen [de
novellis], die von den Postmeistern [quae a Postarum Magistris] allenthalben zusam-
mengetragen und gedruckt in unsere Hände kommen»
.
27 Ebenso selbstverständlich
ging wenige Jahre später Tobias Peucer in seiner bei Adam Rechenberg in Leipzig
gehaltenen Disputation davon aus, daß das Zeitungswesen eine Folge der im 16. Jahr-




vocant, Postae essent constitutae») sei.28 Die Hochschätzung der Post als Institution,
unabhängig von ihrem Betreiber, ist durchaus verständlich. Die Herkunft der Zei-
tungsmeldungen von wenigen zentralen Postorten ist ebenso statistisch abgesi-
chert29 wie die Abhängigkeit ihrer Periodizität von der Frequenz der Postkurse.30
Der stete Informationsfluß der Post als Grundlage des Zeitungswesens kann kaum
besser beschrieben werden als in dem berühmten Universal-Lexicon des Leipziger
Buchhändlers Johann Heinrich Zedler (1706 -1763): Unter dem Artikel «Zeitung» heißt
es dort, daß vor der Einrichtung des allgemeinen Postwesens viele Zusammenhänge
unbekannt geblieben seien. «Diejenigen Völcker, von welchen man ehedem in Jahr
und Tagen keine Nachricht als durch besondere Boten und Reisende haben konnte,
wurden und blieben nun alleWochen durch Brief-Wechsel ihrer Bevollmächtigten und
Gesandten bekannt.» Lediglich ausAnlaß dergroßen Messen in Leipzig und Frankfurt
habe man zweimal jährlich Neuigkeiten von entfernteren Orten erfahren. «Nach Anle-
gung der Posten aber konnte in Europa nichts mehr vorgehen, das nicht in wenig Tagen
oder Wochen auch in und außer Europa bekanntward, und sich durch die Post herum-
zog».31 Gedruckte Nachrichtenblätter, also das, was wir heute unter Zeitungen verste-
hen, paßten sich dem Rhythmus der Postreiter an: «Die Zeitungen, die man vor dem
nur alle Messen des Jahrs zweymahl hatte, wurden nun wöchentlich . .. gedruckt».32
Spätestens bei den Wochenzeitungen wardieAnbindunganden wöchentlichen aktu-
ellen Informationsfluß unabdingbar. Die Post als Kommunikationssystem war damit
entscheidend für die Entstehung des Zeitungswesens.
29 P. Ries: Der Inhalt der
Wochenzeitungen von
1609 im Computer. In:
Deutsche Presseforschung
26(1987). München 1987
(= Presse und Geschichte
II), S. 113-125.
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